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Erich Fromm - Psychoanalytiker, Au
tor vieler (im besten Sinne) populär
wissenschaftlicher Werke und einer
der bedeutendsten Vertreter der

Frankfurter Schule - war nicht nur mit dem
geistigen Rüstzeug der Kritischen Theorie
und der Freudschen Psychoanalyse ausge
stattet (deren zeitbedingte Verengungen und
soziologisch blinde Flecken er aufbrach, was
ihm seitens der Psychoanalytischen Gesell
schaft den Vorwurf des »Revisionismus« ein
trug); er stand auch dem »historischen Mate
rialismus« näher als manch anderer Vertreter
der Frankfurter Schule. Zudem war er in der
philosophischen Tradition nicht nur des We
stens, sondern auch des Ostens außerordent
lich bewandert. Seine sozialpsychologischen
und philosophischen Werke (Die Furchtvor
der Freiheit, Haben oder Sein, Die Kunst des
Liebens, Anatomie der menschlichen De-
struktivitatu.a.) gehörten denn auch - neben
den Werken Marcuses, Adornos und Hork-
heimers - zu den prägenden Bildungserleb
nissen und geistigen Initialzündungen mei
ner, der 68er-Generation.

Hätte Erich Fromm seinen Klassiker Die
Kunst des Liebens heute geschrieben, dann -
so scheint mir allerdings - wäre seine Dia
gnose über den »Verfall der Liebe in der zeit
genössischen westlichen Gesellschaft« wohl
noch um einiges skeptischer ausgefallen als
1957, dem Erscheinungsjahr seines Bestsel
lers. Schon damalsregistrierte er scharfsinnig,
dass »die menschlichen Liebesbeziehungen
den gleichen Grundzügen folgen, die den
Waren- und den Arbeitsmarkt beherrschen...
Unsere ganzeKultur basiert auf der Kauflust,
auf der Vorstellung eines für beide Seiten
günstigen Austausches. >Was du mir gibst,
das gebe ich dir!<, lautet die vorherrschende
Maxime sowohl für Waren als auch für Liebe
... Der moderne Mensch hat sich in eine Ware

verwandelt. Er erlebt seine Lebenskraft als
eine Investition, mit der er - entsprechend
seiner Stellung und seiner Position auf dem
Persönlichkeitsmarkt - einen möglichst ho
hen Gewinn erzielen will.« Diese Feststel
lung dürfte heute in noch viel radikalerem
Sinnezutreffenalsdamals;gibt esdoch kaum
noch eine gesellschaftliche Sphäre, die nicht
den Marktgesetzen unterworfen wurde.
Selbst ehemals gemeinnützige und non-pro-
fit-Organisationen wie Krankenhäuser, Al
tenheime und (demnächst) auch Gefängnisse
müssen mit Gewinn arbeiten. Wo allespriva
tisiert und dem Verwertungsprinzip unter
worfen wird, muss man sich freilich nicht
darüber wundern, dass die ökonomischen
Kategorien sich auch des letzten Refugiums,
der Intim- und Privatsphäre der Personen,
immer mehr bemächtigt haben.

Hört man heutige Paare über ihre »Bezie-
'h'urigen« streiten, hat' man Oftmals den Ein
druck, es sei eine neue Art von informeller
Börse entstanden, an der mit emotionalen
Kurswerten gehandelt wird. Die Krise, der
crash,hat meistmit der Enttäuschung zu tun,
dass das eingesetzte Gefühls-Kapital nicht
genügendSurplus abgeworfen hat. Dann fal
len Sätze wie: »Ich habe soviel in dich inve
stiert. Und was habe ich zurückbekommen?«
Oder: »Ich bin es leid, immer nur der (die)
Gebende zu sein. Ich möchte auch einmal et
was von dir profitieren!«

Die meisten Menschen glauben denn auch,
dass das Lieben selbst sehr einfach sei, dass es
jedoch sehr schwer wäre, das »richtige Ob
jekt« - gemeint ist das wertäquivalente Ob
jekt - zum Lieben zu finden. Im Verständnis
Erich Fromms dagegen hieß lieben noch
»sich selbst zu geben, ohne eine Sicherheit«
der Gegenliebe zu haben, aber im Glauben,
daß die eigene Liebe in dem geliebten Men
schen Liebe hervorrufen wird ... Die Grund

lage dieses Glaubens ist unsere eigene Pro
duktivität, die Erfahrung des Werdens,
Wachsens und Lebendigseins.«

Die Betonung liegt hier auf dem produkti
ven,nicht auf dem konsumptiven Aspekt; auf
der Entäußerung und Verwirklichung des ei
genen Mensch-Seins, nicht auf dem Haben
und Sich-Einverlei-
ben; auf dem Ver
trauen in die Fülle

menschlicher Mög
lichkeiten, welche
die Liebe in einem
selbst wie im ande

ren freisetzt - und
nicht auf dem Prin

zip des (Aquivalen-
ten)Tausches und
der lohnenden In

vestition« wieinder komfortabeleingerichte
ten modernen Zweierbeziehung. Hier geht
man lässig und freundlich miteinander um,
ohne Übertreibungen, ohne Flamme. Die
Einstellung zu Beruf und Pflichten ist, so
weit eben möglich, lustbetont. Die Partner
sind Körperfreunde, doch weiß man meist
wenig voneinander, nichts Tieferes, und oft
genug bleibt man sich fremd. Die relative
Prüderie der Elterngeneration, an der sich die
68er-Revolte einst mit entzündete, ist längst
einerneuenForm der Prüderiegewichen: der
Risikoverminderung der Gefühle im freien
Spiel der Partnerwahl. Die - nach Fromm -
eigentliche und existentielle Erfahrung der
Liebe, nämlich »die eigene Getrenntheit zu
überwinden«, ist zum sexuellen Vergnügen
verflacht. Die Liebe gilt heute allgemein als
Kind des sexuellen Vergnügens; in ihr hat
man endlich den Hafen gefunden: Man

Ich hab soviel in dich
investiert
ioo. Geburtstag erich fromms d ZeitgemäßeAnmerkungen zu seinem Klassiker »Die Kunst des Liebens«

schließt ein zweiseitiges Bündnis gegen die
Welt, und dieser Egoismus zu zweit wird
dann für Liebe und Vertrautheit gehalten.
Liebe als gegenseitige sexuelle Befriedigung
sowie Liebe als »Teamwork« und als Schutz

hafen vor der Einsamkeit - dies waren für
Fromm die beiden »normalen« Formen ihres
Verfalls in der modernen westlichen Gesell
schaft.

Im Schein-Paradies der totalen Erlaubnis
findet jedes Begehren sofort seine (Ersatz-)
Befriedigung, noch bevor es sich zur Leiden
schaft alten Stiles auswachsen könnte. Wo
eine Versagung, der Liebeskummer oder gar
die Einsamkeit drohen, bieten sich Trost und
Tröster wie von selber an. Tausenderlei Sur
rogate und Ablenkungen stehen heute bereit,
um etwaigen - für den Partner oder die So
zietät - gefährlichen Ausbrüchen von Lie
besleidenschaft vorzubeugen und die eroti

schen Energien im se
xuellen Tauschver

kehr zu zersplittern.
Dass trotz »sexueller

Revolution« und na

hezu vollständiger
Enttabuisierung und
Liberalisierung- nicht
nur auf dem Güter

und Arbeitsmarkt,
sondern auch auf dem
modernen Persönlich

keitsmarkt - die psychischen Potenzstörun
gen bei Männern und Frauen signifikant zu
genommen haben (wofür Stress und die zu
nehmende Verunsicherung der Arbeits- und
Lebensverhaltnisse mit ursächlich sein dürf
ten), desgleichen die zunehmende Schei
dungsraten und der hohe Anteil der Singles,
die in manchen deutschen Großstädten
schon fast ein Drittel der Haushalte ausma
chen - all dies sind wohl Indizien für den

fortschreitenden »Verfall der Liebe in der
modernen westlichen Gesellschaft«.

Für Erich Fromm war Liebe, die diesen Na
men verdient, noch eine Kraft, die über den
bloßen Egoismus zu zweit hinaus strebt und
sich in ihrer erweiterten Form auch als Näch

stenliebe, als Mitgefühl, Empathie und Ver
antwortung für den Mitmenschen und das
Gemeinwesen, kurz: als aktives Sich-Einset-
zen und Solidarität zu bewähren hat. So et

Hört man heutige Paare über ihre
»Beziehungen« streiten, hat man
oftmals den Eindruck, essei eine neue
Art von informeller Börse entstanden,
an der mit emotionalen Kurswerten

gehandelt wird

was klingt altmodisch - und fast wieder re
volutionär in einer Zeit, da alle Soziologen
den ras.anten Schwund des Gemeinsinns be
klagen. (Nur selten geben sie indes zu, dass
dieserSchwunddie schierzwangsläufige Fol
ge der neoliberalen Doktrin und Wirt
schaftspraxis,ihrer Deregulierungs- und Pri
vatisierungsexzesse ist, die die sozialen Le
bensrisiken - vom Arbeitsplatzverlust bis zur
Krankheits- und Altersvorsorge - mehr und
mehr dem Einzelnen aufbürden.)

Zu welchen Schlüssen bezüglich des Ver
fallsgrades der Liebe in der heutigen Gesell
schaftwäre Fromm wohl gekommen,wäre er
noch Zeuge jener Total-Vermarktung der Se
xualitätsamt ihrer Partialtriebe,desVoyeuris-
mus und Exhibitionismus geworden, wie sie
erst der deregulierte, völlig enthemmte Kapi
talismus und die elektronische Revolution der
achtziger und neunziger Jahre durchgesetzt
haben? Mit www. sex.de rund um den Globus
und rund um die Uhr, mit »Peep« und sog.
Erotik-Talkshows auf allen Kanälen, in denen
Groß und Klein,Alt und Jung über ihre sexu
ellen Vorlieben, über Analverkehr und SM-
Praktiken locker vom Hocker daherreden, als
handle es sich um die »normalsten« Sachen
der Welt - von den neuen Dienstleistungen
wie Telefonsex, Swingerclubs und Seiten
sprung-Service gar nicht zu reden? Wäre der
Autor der Kunst des Liebens den neuen Ju-
gendverderbern, sprich: TV- Moderatoren
und Moderatorinnen vom Schlage Verena
Feldbuschs, Arabella Kiesbauers und Harald
Schmidts, diesen zynischen Biedermännern-
und -frauen einer pervertierten sexuellenAuf
klärung, mit Begriffenwie »Verfall«, »Verwil
derung« oder »Dekadenz« gekommen, sie
hätten ihn wohl corampublico ausgelacht und
zum hoffnungslos altmodischen, noch dazu
»verklemmten«alten Herren gestempelt.

Der - im Interesse des reibungslosen Kapi
talverkehrs und derProfitmaximierung - fle-
xibilisierte und angepasste Mensch unserer
High-Tech-Zivilisation scheint sich tatsäch
lich immer mehr dem Bilde zu nähern, das
Huxley in seinem Buch Schone Neue Welt
beschrieben hat: gut genährt, gut gekleidet,
sexuell mehr oder weniger befriedigt, aber
ohne Selbst, nur im oberflächlichsten Kon
takt mit seinen Mitmenschen, geleitet allein
von Slogans wie »Schiebe einVergnügen nie

aufmorgen,wenn du esheutehaben kannst!«
In der allgegenwärtigen Fun-Culture ist
Vergnügen zum Synonym für Glück und Sex,
zum Surrogat für Liebe geworden. Schon
1957schrieb Fromm: »Vergnügen liegt in der
Befriedigung des Konsumierensund >Einver-
leibens«:von Waren, Bildern, Essen, Trinken,
Zigaretten, Menschen, Zeitschriften,
Büchern und Filmen.-Alles wird konsumiert,
wird geschluckt. Die Welt ist nur für unseren
Hunger da, ein riesiger Apfel, eine riesige
Flasche, eine riesige Brust; wir sind Säuglin
ge, die ewig Erwartungsvollen, die ewig
Hoffnungsvollen - und die ewig Enttäusch
ten.« Vorreiter dieses gesellschaftlich akzep
tierten Suchtverhaltens, das selbstredend als
Motor der Konjunktur fungiert, sind die
USA, wo sich die privaten Haushalte lieber
bis in die nächsten Generationen hinein ver
schulden, als auf einen einzigen Kaufwunsch
zu verzichten. Die frenetische Kaufsucht in
des empfindet kaum ein Bürger von gods
own country als krank oder pathologisch,
umso mehr das Zigarettenrauchen auf öffent
lichen Plätzen oder im eigenen loft. Der
Halbwüchsigeaber,den man mit ein paarMi-
ligramm Marihuana auf offener Straße er
wischt, wird wie ein Schwerverbrecher be
handelt. Er wandert für Monate in den Knast
und kann seine Zukunft getrost abschreiben.

Bekanntlich zählte im christlichen Werteka
non des Mittelalters die Habgier noch zu den
sieben Todsünden. Im globalen Monopoly
von heute gehört sie längst zum Katalog der
gewinnbringenden »Tugenden« des homo
öconomicus;schließlich ist sie der psycholo
gische Turbomotor der profitgetriebenen
Wirtschaftsweise, die alle Poren der Gesell
schaftdurchdringt. Unter dem doppeltenTer
ror der Ökonomie und der Telekratie, dem
unblutigsten und zugleich effizientesten Ter
rorismus der Geschichte, da Habgier und
Konsumsucht, Konkurrenz und sozialdarwi
nistische Auslese (>survival of the fittest<) das
gesellschaftliche Klima bestimmen, kann die
Liebe im Frommschen Verständnis, auch die
Nächstenliebe, wohl nur noch in kleinen Ni
schen und Subkulturen oder in ihren diversen
Pseudo-Formen überleben.

Zu letzteren rechnet Fromm auch die sen
timentale Liebe, die nur noch ersatzhaft in
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gehören auch seine Sprachregelungen und
Begriffsdefinitionen für den internen Dienst
gebrauch. Zusammengefasst im »Wörter
buch der politisch-operativen Arbeit«, zeigt
sichder Geheimdienstjargon der Stasials ein
Lexikon des Schreckens und der behördli

chen Trivialitäten: von A wie »Abschöpfung«
(der Informanten) über Bezeichnungen wie
»Feind«,»Gesellschaftsgefährlichkeit«, Klas-
senhass« bis Z wie »Zersetzung« (des politi
schen Gegners).

Das ABC der Stasigingzurück auf die zen
trale Ausbildungsstätte des MfS,der »Juristi
schen Hochschule« in Potsdam-Eiche. 1970

erstmals erschienen, wurde das Wörterbuch
zuletzt 1985 in dritter Auflageveröffentlicht.
Persönlich angeregt hatte das Werk Stasi-
Chef Erich Mielke - als ein »wertvolles Hilfs

mittel mit maximaler Kraft am Feind zu ar

beiten«. Daneben lieferte es Kommentare
und Interpretationshilfen für die Oberservie-
rungspraxis im Alltag.Unter »Geruchsdiffe
renzierung« etwa heißt es:

»Geruchskonserven werden entweder di

rekt von Körperteilen der verdächtigten Per
sonen abgenommen oder konspirativ an den-
von ihnen getragenenBekleidungsgegenstän
den oder berührten Gegenständen gesichert.
Die Sicherung von Geruchsspuren sollte in
der Regel durch ausgebildete Spezialisten
vorgenommen werden. Die Geruchsdiffe
renzierung führen speziell ausgebildete Hun
deführer, Differenzierungshundeführer, mit
abgerichteten Hunden, Differenzierungs
hunde, durch.«

»Mir ist aufgefallen, dass in den Stasi-Be
richten niemals nach wirklichen Motiven von

Menschen gefragtwird, sondern essind feind
lich-negative Kräfte«, sagt der Ost-Berliner
Germanist und heutige Bundestagspräsident
Wolfgang Thierse, »die sind beeinflusst vom
Gegner, die spielen ihm in die Hände, das
richtet sichgegendie Parteiführung, gegendie
führende Rolle der Arbeiterklasse. Von

wirklichen Motiven, von individuellen Erfah
rungen und Konflikten, aus denen Menschen
heraus gehandelt haben, ist nie die Rede ge
wesen. Sie sind immer Objekt von Beobach
tung, Zersetzung, von Steuerung usw.Da gibt
es keine Frage nach dem >Warum<. Denn da
würde ja Subjektivität aufscheinen, und das
durfte nicht sein. Andernfalls wären die Leu

te ja gleichwertig gewesen.«
Laut Wörterbuch der Staatssicherheit durf

ten einzelne Wörter nur in bestimmten Wen

dungen gebraucht werden. Andere Begriffe
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seine Begrijfsdeßnitionen und
Decknamenfür die inoffiziellen
Mitarbeiter

wie etwa »Hass« erhielten eine völlig neue,
positive Bedeutung: »Hass: intensives und
tiefes Gefühl, das wesentlich das Handeln
von Menschen mitbestimmen kann. Er wi

derspiegelt immer gegensätzliche zwi
schenmenschliche Beziehungen und ist im
gesellschaftlichen Leben der emotionale Aus
druck der unversöhnlichen Klassenge
gensätze zwischen der Arbeiterklasse und der
Bourgeoisie.«

Der »Doppelzüngler« war eine weitere
sprachlicheKreation, diedas untergegangene
Ministerium für Staatssicherheit in die Welt
setzte. Im besten Amtsdeutsch war damit de

finiert: »Eine unehrliche Person, die gegen
über zwei oder mehreren anderen Personen

über ein und denselben Sachverhalt unter

schiedliche Meinungen äußert. Verfolgt da
mit meist das Ziel, persönliche Vorteile in ih
rer beruflichen oder gesellschaftlichen Ent
wicklung zu erhalten.«

Als politisches Instrument der Sprachlen
kung sollte das »Wörterbuch der politisch
operativen Arbeit« die innerhalb der Stasi
verwendeteten Begriffe auflistenund in ihrer
Bedeutung festlegen. Ein »Kompromat« bei
spielsweise »ist ein Sachverhalt aus dem Le
ben einer Person, der im Widerpruch zu ge
sellschaftlichen Normen und Anschauungen
steht.« Da gibt es weitere Wortschöpfungen
wie den »Schweigefunker«: »Von imperiali
stischen Geheimdiensten geworbene, ausge
bildete und mit entsprechenden Hilfsmitteln
ausgerüstete Agenten in Zielländern subver
siver Angriffe, die erst im Krisen- oder
Kriegsfall entsprechend vorher getroffener
Vereinbarungen aktiviert werden.«

Folgt man dem gebündelten Irrsinn der
Termini und Sprachregelungen, dann er
scheint die ehemalige DDR-Gesellschaft als
Maschine, funktionell arbeitend und hierar
chisch gegliedert. Oberstes Ziel: den politi
schen Gegner zu »zersetzen« und zu »isolie
ren«. Da werden Menschen zu bearbeiteten

Fällen, Handlungen zu Vorgängen,die zu lö
schen, zu tilgen oder zu bearbeiten sind. Nur,
die Täter und Spitzel, sie verschwinden in
dieser »lingua securitatis«, so Siegfried
Suckut, Referatsleiter im Bereich Forschung

Ich hab soviel in dich investiert
der Phantasie bzw. stellvertretend auf der

Leinwand miterlebt wird. Für viele Men

schen ist der Bildschirm oder die Leinwand

heute die einzige Gelegenheit, um Liebe zu
erleben - als Zuschauer der Liebe anderer
Menschen.Dass just der Untergang derTita
nic, dieses triviale 100 Millionen Dollar-
Rührstück im Wasserbad, zum größten Kas
senschlager der Filmgeschichte wurde, zeigt
einmal mehr, wie süchtig gerade in einer Zeit
des grenzenlosen sexuellen Tauschverkehrs
das Massenpublikum nach der »großen Pas
sion« ist.

Doch trotz der tief verwurzelten Sehnsucht

nach Liebe - so konstatierte Fromm schon da
mals- hält man fast alleDinge für wichtiger als
sie: Erfolg, Prestige, Geld. Macht: »Beinahe
unsere ganze Energie verbrauchen wir dazu,
um zu lernen, wie man diese Ziele erreicht,
und fast nichts verwenden wir, um die Kunst
des Liebens zu lernen.« Diese aber fällt keinem

in den Schoß, sei er auch noch so erfolgreich
und mit noch soviel Sexappeal ausgestattet.
Die Kunst des Liebens, die mit der »richtigen
Sexualtechnik« so viel zu tun hat wie Balzac
mit Beate Uhse, muss man vielmehr erlernen
wie jede andere Kunst auch, denn sie liegt
nicht einfach im Sexualtrieb oder den Genen

beschlossen.Zu ihren unabdingbaren Voraus
setzungengehören allerdings Fähigkeiten,die
in der heutigen Zivilisation noch weniger ge
fragt und noch schwierigerauszubilden sind
als zu Erich Fromms Zeiten:

Erstens Selbstdisziplin und Frustrationsto
leranz - Verhaltensformen, die in der Ex-und-
Hopp-Gesellschaft, in der »Nullbock«- und
»love-Parade«-Generation unserer Tagenicht
gerade »in« sind. Zweitens Konzentration -
auf den anderen wie auf sich selbst. Unsere Zi
vilisation aber führt zu einer unkonzentrier

ten und zersplitterten Lebensart, für die es
kaum eine geschichtliche Parallele gibt. In
dem man vieleDinge auf einmal tut - man isst,
trinkt, spielt, unterhält sich vor laufendem

Fernseher und so weiter, tut man keines mehr
wirklich. Jeder Lehrer und Pädagoge weiß
heute davon ein Klagelied zu singen. Wenn
die Kids nach einem, meist vor der Glotze
oder bei Videospielen verbrachten Wochen
ende, montags in die Schule kommen, ist mit
ihnen kaum etwas anzufangen: so unkonzen
triert, zappelig und abgelenkt sind sie. Daher
auch die zunehmende Schwierigkeit,alleinzu
sein. Nach Fromm ist aber gerade »dieFähig
keit, allein sein zu können, eine wichtige Be
dingung für die Fähigkeit zu lieben«.

Drittens gehört zur Liebe Geduld. Wir aber
leben in einer Dromokratie (Virillio) einem
künstlichen System der Beschleunigung, das
die elektronische Revolution erst richtig auf
Hochtouren gebracht hat und nicht nur die
Geschäftswelt und die Börse, sondern die
ganze Turbo-Gesellschaft in ein modernes Ir
renhaus zu verwandeln droht. Der gestresste
Zeitgenosse glaubt, Zeit und Geld zu verlie
ren, wenn er die Dinge nicht schnell, am be
sten per Mausklick, erledigt; und doch weiß
er meist nicht, was er mit der dadurch ge
wonnenen Zeit anfangen soll - außer dass er
sie irgendwie totschlägt.,.

Last not least ist die Liebe - so Fromm -
vom »relativen Fehlen des Narzismus abhän

gig«, was »die Entwicklung von Demut, Ob
jektivität und Vernunft« erfordert. In unserer
juvenilen Ego- und Fitnesskultur jedoch ist
gerade der narzistisch-exhibitionistische zum
dominanten Persönlichkeitstyp geworden,
wie die Sozialpsychologen heute überein
stimmend konstatieren. Sehen und gesehen
werden, lautet die Maxime: auf dem Produkt-
wie auf dem Persönlichkeitsmarkt. Der Tanz

ums goldene Selbst und reife Liebesbezie
hungen, die auch Fürsorge und Verantwort
lichkeit für den anderen implizieren,
schließen jedoch einander aus.

Die massenhafte narzistische Persönlich
keitsmodellierungwird durch entsprechende
Leitbilder einer multimedialen PR- und Ver

kaufsmaschine pausenlos verstärkt und ge
fördert. Die Menschen, die der heutigen Ju
gend als bewunderungswürdig und als Vor
bild hingestellt werden - ob Models oder TV-
Moderatoren, Film- oder Tenisstars, Formel
1-Gewinner oder Bodybuilder, Top-Mana
ger oder Firmengründer auf dem Neuen
Markt - sind alles andere als Träger bedeu
tender menschlicher und seelischer Qualitä
ten wie persönliche Integrität, Mut, Zivilcou
rage, soziale Kompetenz oder Bildung (im
Sinne nicht des Expertentums, sondern einer
umfassenden geistigen Formation). Ihre
hauptsächliche Qualifikation besteht darin,
dass es ihnen gelungen ist, bekannt oder
berühmt zu werden.

Überhaupt droht einer Kultur der Nieder
gang,die - statt menschlicher Haltungen und
Werte - nur noch Informationen, Updates
und fragmentiertes Wissen ohne geschichtli
chen Kontext und ethischen Bezugsrahmen
vermittelt. Zu den selten erwähnten Spesen
des frenetisch gefeierten Zeitalters der Infor
mationstechnologien gehört ein »sekundärer
Analphabetismus« der ganz neuen Art. Der
Verlust kritischer Reflexions- und Diskurs
fähigkeit sowie von Geschichtsbewusstsein
in der mit und durch Computer sozialisierten
Generation ist heute schon alarmierend. Hin

zu kommt der signifikante Schwund von so
zialer Kompetenz. Kein Wunder, dass das In
teresse an der Realität, auch an der sozialen,
mehr und mehr abnimmt, wenn die bunten,
computergenerierten Abbilder der Welt je
derzeit per Mausklick in die Wohnstube ge
zaubert werden können und eine riesige
Wachstumsbranche und Werbemaschinerie
dem Benutzer Tag für Tag suggeriert, dass
nicht nur alles in der Welt im World Wide

Web zu finden, sondern dass die Welt im
Grunde nicht anderes sei als verwertbarer

Rohstoff für die simulierte Welt des www.
Wo aber die Wirklichkeit derart entwirklicht

und durch ihre digitalisierten Abbilder

aus Oldenburg, hat Berichte der Stasimit de
nen des bundesdeutschen Verfassungs
schutzes verglichen: »Ich hatte erwartet, dass
sich so etwas wie eine Geheimdienst-Men

talität, eineArt Jagdinstinkt in den Observie-
rungsberichten äußern würde. Das war aber
nicht der Fall. In den Texten des MfS wird

durchgängig gewertet. Es ist ein Charakteri
stikum fast jeden Satzes, dass in ihm eine
Wertung der Bestrebungen oder der Leute,
über die berichtet wird, vorgenommen wird.
Stereotyp ist die Bezeichnung feindlich-ne

gativ« oder >negativ-feind-
lich Kräfte«. Der Verfas
sungsschutz dagegen
bemüht sich dezidiert, eine
solche Ausdrucksweise zu

vermeiden.«

Die Mitarbeiter des Ver

fassungsschutzes würden
stets versuchen, eine um
ständlich wertende Aus

drucksweise zu vermeiden.
Der Stasi hingegen seien
Tausende von Spuren verlo
rengegangen,soJanuscheck,
weil niemand in der Lage
war, die wichtigen Informa
tionen aus dem ideologi
schen Kauderwelsch der

Akten herauszufiltern. Und

das bedeute nichts anderes,
als dass der Verfassungs
schutz wesentlich effizien

ter gewesen sei als die Stasi.
Eine beunruhigende These -
beunruhigend aber auch
deshalb, weif sie sich an der
Logik der Geheimdienste
orientiert.

Jeder Spitzel besaß beim
MfS einen eigenen, indivi

duellen Decknamen. Vergeben wurde er mit
der Verpflichtungserklärung des IM. Bei der
Kontaktaufnahme mit seinem Führungsoffi
zier hatte sich der inoffizielle Mitarbeiter un

ter diesem Decknamen zu melden, seine Be
richte für die Staatssicherheit mussten mit
demselben Namen unterschrieben werden.

Dafür blieb es im Gegenzug den Spitzeln der
Stasi vorbehalten, ihre Pseudonyme frei zu
wählen. Hin und wieder schlug das MfS
Decknamen vor, die dann von ihren Trägern
akzeptiert werden mussten.

Häufig wurden Kurzformen des eigenen
Vornamens mit dem Kosesuffix »I« gebildet.

gleichsam außer Konkurrenz gesetzt wird,
wird auch das Denken mehr und mehr von

der binären Logik des O oder 1 geprägt. Am
Ende dieser Entwicklung könnte ein Denken
stehen, das gesellschaftliche, historische, po
litische, menschliche, psychologische und
künstlerische Fragen nicht mehr in ihren Wi
dersprüchen, sondern nur noch in simplen
Alternativen und dualistischen Kategorien zu
diskutieren und aufzufassen vermag: Null
oder eins, »in« oder »out«, aut Cäsar, aut ni
hil! (Der alte christliche Dualismus von Gut
und Böse mutierte ja schon längst im heuti
gen Jugendjargon zum »geil« oder »nicht
geil«. Etwas dazwischen, gar etwas Drittes,
gibt es kaum noch). Vielleicht wird uns das
digitale Zeitalter, neben all der Zeitersparnis
und dem Komfort, den es dem Benutzer
zweifelsohne bietet, eine neue scholastische
Kultur des »Tertium non datur« bescheren,
in der'für Widersprüche, dialektisches Den
ken und Differenzierungen jenseits der
binären Logik kein Platz mehr ist.

Einer Kultur aber, die sich nicht scheut,
auch die persönlichen Vermittler von Wissen,
Werten und menschlichen (Grundhaltun
gen, als da sind (oder waren): Eltern, Lehrer,
Erzieher, Ausbilder, Professoren, geistige
Mentoren aller Art, durch entsprechende
Software- und Lernprogramme mehr und
mehr zu ersetzen, droht nicht nur der Nie
dergang, sondern das Aus. Dies hat Erich
Fromm, schon lange vor dem EDV- und Te
lekommunikations-Zeitalter, sehr deutlich
erkannt: »Solltees uns nicht gelingen, die Vi
sion eines reifen Lebens lebendig zu halten,
dann stehen wir allerdings der Wahrschein
lichkeit gegenüber, daß unsere gesamte kul
turelle Tradition eines Tages zusammenbre
chen wird. Diese Tradition beruht nicht in er
ster Linie auf der Übermittlung gewisser
Ideen und Kenntnisse, sondern auf der von
menschlichen Haltungen. Wenn die kom
menden Generationen diese menschliche

Realität nicht mehr erleben können, wird
eine fünftausendjährige Kultur zusammen
brechen, auch wenn ihr Wissen weiterhin
übermittelt und weiterentwickelt wird.«

Alles in allem keine guten Aussichten - we
der für die Kultur der Liebe, wie E. Fromm sie
verstand, noch für die Kultur insgesamt! •
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